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Vortrag zum Thema "Gemeinschaft. Jetzt! Anfangen lernen"  
Stadtkirche am Abend am 10. Oktober 2021, Schorndorf 
 
Wo also anfangen, wenn es um „Gemeinschaft. Jetzt“ und um das „Anfangen“ geht?  
 
Beginnen wir mit einer Begegnung im Jahr 1924, sechs Jahre nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs, von der Martin Buber berichtet - Martin Buber, der jüdische Religionsphilosoph, 
der Denker des dialogischen Prinzips, 1878 in Wien geboren und 1965 in Jerusalem 
gestorben.  
 
In Marburg trifft er den 70-jährigen Paul Natorp, einen bedeutenden Pädagogen und 
Philosophen auf der Schwelle vom 19. zum 20. Jahrhundert. Beide hatten in diesen Wochen 
Vorträge gehalten: der eine über die Volksschule, der andere über die Volkshochschule. 
Hinter beiden lagen die furchtbaren Jahre des Ersten Weltkriegs. Die fanatische 
Kriegsbegeisterung, die sie gesehen hatten; das Morden für Volk und Vaterland.  
 
Beide waren bewegt von der Frage, wie auf den Trümmern, Verletzungen, Zerstörungen, wie 
über dem ungeheuren persönlichen und sozialen Leid, das der Krieg über Europa, den Nahen 
Osten, Afrika, Ostasien und in seinen Folgen über viele andere Regionen dieser Welt, aber 
vor allem über einzelne Menschen und Familien gebracht hatte, etwas Neues begonnen 
werden könnte? Wie anfangen über den Gräbern von 17 Millionen Toten? Ist das möglich? 
 
Wir wissen: es ist nicht gelungen! 15 Jahre nach dieser Begegnung begann Hitler den 
Zweiten Weltkrieg auf der Grundlage von Hass, Rassismus, Verschwörungstheorien, 
Kränkungen, Propaganda, Ressentiments. Aber die beiden, Buber und Natorp, wollten und 
suchten in den zwanziger Jahren einen neuen, einen anderen Weg. 
 
Beides waren Pädagogen; beides waren Denker und auch Praktiker der Beziehung. Natorps 
Leitsatz hieß: „Denken heißt in Beziehungen stehen.“ 
 
Beeindruckt erinnert sich der jüngere Buber an jenen Moment, in dem ihn sein Gegenüber 
bittet, alles zu vergessen, was er von seinen, Natorps Büchern her über ihn zu wissen 
glaubte:  
 
In diesen letzten schlimmen Jahren, in den Kriegs- und ersten Nachkriegsjahren, erzählt 
Buber, sei Natorp die Wirklichkeit so nahe gerückt, dass er alles habe neu sehen und dann 
eben auch neu bedenken müssen. Buber sagt: Altsein sei ja ein herrliches Ding, wenn man 
nicht verlernt habe, was anfangen heißt, schreibt Buber. Und weiter: „dieser alte Mann 
hatte es vielleicht gar im Alter erst gründlich erlernt; er tat gar nicht jung, er war wirklich so 
alt wie er war, aber auf eine junge, anfangskundige Weise. …“1 
 
Altsein auf eine junge, anfangskundige Weise!  
 
Anfangs-kundig? Was war damit gemeint? Immer wieder begegnet dieser Gedanke des 
Anfangs und des Anfänglichen bei Buber und mit und neben ihm bei anderen wichtigen 

 
1 Buber, Martin; Goes, Albrecht, Begegnung. Autobiographische Fragmente, Lambert Schneider, 
1978, 3. Aufl. 67. 
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philosophischen, religiösen und auch politischen Denkerinnen und Denkern. Dieser Spur 
folgen wir für eine kleine Weile – und schauen dann hinein in unser „Jetzt“, in unsere 
gegenwärtige Welt im Umbruch, in unsere sozialen Beziehungen, global, in unserem 
Nahbereich.   
 
Jeder Morgen, jeder Tag, jede Begegnung ist neue Berufung! Dieser Gedanke findet sich 
immer wieder bei Martin Buber und bei den Anderen Denkerinnen und Denkern – auf 
Hannah Arendt komme ich gleich zu sprechen und auf den Kirchenvater Augustinus und auf 
Paulus und natürlich auf Jesus Christus selber.  
 
Im Hintergrund steht für den religiösen Denker Buber eine normative Grundannahme, die 
alles andere bestimmt und prägt: dass nämlich der Mensch - wir! -   vom Schöpfergott in 
eine Freiheit gesetzt worden sind, die im Wesentlichen "dialogisch" ist. Wir sind mit unserem 
ganzen Wesen in einem offenen Gespräch. Das Wesen des Menschen, mein "Ich", 
verwirklicht sich sogar erst in dieser Offenheit, in der Begegnung, im Dialog: Der Mensch 
wird am Du zum Ich. „Gemeinschaft.Jetzt“ ist sozusagen ein existenzielles Muss! Das ist 
sowohl in der Beziehung zum Mitmenschen als auch in der Beziehung zu Gott gedacht. In 
dieser Gemeinschaft, im verantwortlichen Gespräch mit dem Du klärt sich, was das Gebot 
der Stunde ist und in jeder Situation klärt sich auch, wer ich bin.2 
 
Der theologische Grund nach Buber ist, dass das Leben des Menschen in jedem Punkt, in 
jeder Tätigkeit, in allem, was wir sind und tun, dem Absoluten – also dem Göttlichen oder 
Gott - geöffnet ist.3 Mehr noch, so Buber: Mit jedem Menschen sei selber etwas Neues in die 
Welt gesetzt, was es noch nicht gegeben habe, etwas Erstes und Einziges.4 Der Mensch sei 
also nicht nur ein ständiger Anfänger. Das sind wir ja immer irgendwie. Jeder einzelne 
Mensch ist auch ein Anfang in dieser Welt.  
 
Oder, um es beispielhaft auf unsere heutigen Debatten über das Älterwerden und über das 
Altsein zu übertragen – und nicht weniger auf das Thema unseres Engagements in der 
Gegenwart und auf das Thema dieses Abends, in dem es um „Gemeinschaft. Jetzt“ geht: 
Nicht dann gehört ein Mensch zum alten Eisen, wenn er alt wird, sondern dann, wenn er 
aufhört anzufangen. Wir alle verlieren Wesentliches von unserer Würde, wenn wir aufhören 
darauf zu vertrauen, dass wir selber – jede und jeder - ein Anfang in dieser Welt sind. Auch in 
unseren Begegnungen.  
 
Zweifellos war dieser Blick auf die Anfänglichkeit, den Buber und den Natorp hatten, auch 
verbunden mit den Erfahrungen einer Welt, die in Trümmern lag.  
 
Aber mehr noch war sie begründet in dieser grundlegenden Bestimmung unseres Hierseins. 
Wie und warum sind wir eigentlich da auf diesem Planeten und in unserer jeweiligen Zeit? 

 
2 Elisabeth Meilhammer, Wertneutralität und Bildung bei Buber. In: Martin Buber: Bildung, 
Menschenbild und hebräischer Humanismus, Hg. Martha Friedenthal-Haase, Ralf Koerrenz, 
Paderborn 2005. S. 160. 
3 Buber, Martin; Die Geschichten des Rabbi Nachman. Nach erzählt von Martin Buber, Gütersloh 
2015. 
4 Buber, Martin; der Weg des Menschen nach der chassidischen Lehre, in ders.: Werke. Bd. 3: 
Schriften zum Chassidismus. München; Heidelberg 1963. S. 719 
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Weil jeder Augenblick zu einem entscheidenden werden kann. Weil jeder Augenblick ein 
fundamentaler Anfang werden kann.  
 
1924 haben wir begonnen. 1945 lag die Welt erneut in Schutt und Asche: viel dramatischer, 
umfassender, katastrophaler als es je vorstellbar gewesen wäre. Wenn man die Verbrechen 
an der Zivilbevölkerung, die Kriegsfolgen mit einbezieht, haben bis zu 80 Millionen 
Menschen in diesen Jahren gewaltsam ihr Leben verloren. Wie sollte man dort wieder 
anfangen? Wie umgehen mit persönlicher und kollektiver Schuld, mit Irrtum und 
Verblendung? Wie sollte verhindert werden, dass Hass und Kränkung und Propaganda, dass 
die Manipulationen eines totalitären Denkens wieder zurückführen in die Abgründe und 
Spiralen von Gewalt und Krieg. Wie sollte die Menschheit heraus aus den Wiederholungen? 
– Und das ist ja nicht nur ein Thema von Nationen und der großen Politik. Es ist ja immer 
wieder auch unser ganz privates Thema. 
 
Noch immer arbeiten wir uns daran ab – in den vergangenen Jahren vielleicht mehr denn je, 
nachdem sich das politische Kräfteverhältnis der Nachkriegszeit in den 2000-er Jahren 
aufgelöst hat und die Welt, so sehe ich es, im Sturzflug zurückfällt in Verteilungskämpfe, 
Vorwürfe, Grenzziehungen, Feindbilder – rassistische und andere. Dieses Mal, das ist meine 
Überzeugung, in einem noch viel umfassenderen Maß, weil es im Zusammenhang der 
weltweiten ökologischen Krise um grundlegende Ressourcen des Überlebens und des 
Wohlstands geht. Dieser Kampf, vielleicht sogar Krieg, ist bereits in vollem Gang. So 
beschreibt es der französische Sozialwissenschaftler und Philosoph Bruno Latour, dessen 
kleines Buch „Das terrestrische Manifest“5, das vor drei Jahren in Deutschland erschienen ist, 
ich Ihnen gern ans Herz lege – auch, weil es appelliert an unseren globalen Gemeinsinn. 
„Gemeinschaft. Jetzt“ ist auf allen Ebenen ein überaus dringlicher Ruf! Die großen und die 
kleinen Zusammenhänge unseres Lebens – unser „Habitat“, unser Lebensraum – lässt sich 
nicht mehr abspalten in hier und dort: weder sozial noch politisch noch ökologisch – noch 
religiös, noch theologisch.  
 
Wir alle haben die globalen Themen auch in unserem Raum, in unserer Stadt - auch hier in 
Schorndorf. Wir haben die Folgen von Flucht und Vertreibung. Wir haben die Folgen des 
Klimawandels. Wir haben die Themen, die mit dem Zugang zu Ressourcen verbunden sind. 
Alles vor unseren Augen und vor Ort. Und was wir hier, vor Ort, tun oder lassen, hat auch 
Auswirkungen auf den größeren Zusammenhang, in dem wir leben. 
 
Wir haben also 1924 begonnen. 1945 lag die Welt erneut in Schutt und Asche. Wieder 
begegnen wir nach 1945 einer in der jüdischen Tradition stehenden Denkerinnen, die sich 
mit dem Anfangen befasst, mit der Anfänglichkeit des Menschen. Es ist die im Vergleich zur 
Buber eine Generation jüngere deutsch-amerikanische Publizistin, Philosophin und 
Gesellschaftstheoretikerin Hannah Arendt.  
 
Sie kann, nachdem ihr als Jüdin 1937 die deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt wird und 
nachdem sie im Jahr 1940 auf dramatische Weise über das südfranzösische Camp de Gurs 
flieht, über Lissabon in die Vereinigten Staaten reisen. Schon 1947 kehrt sie zurück und sucht 
und fragt nach Wegen, ob im Anschluss an die Shoah und an die Katastrophe dieses Krieges 
wieder ein Anfang möglich sei.  
 

 
5 Bruno Latour; Das terrestrische Manifest; aus dem Französischen von Bernd Schwibs, Berlin 2018. 
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Ihre Überlegungen dazu, auch zum Begriff der Anfänglichkeit, reichen allerdings weit zurück.   
 
1928 hatte sie bei dem Heidelberger Philosophen Karl Jaspers über einen Kirchenvater 
promoviert: über den Kirchenvater Augustinus. Thema ihrer Arbeit war „Der Liebesbegriff 
bei dem Kirchenvater Augustinus“. Dort hatte sie den Begriff von der Anfänglichkeit des 
Menschen, seiner Natalität oder "Gebürtlichkeit", wie sie es nennt, gefunden, der dann von 
großem Einfluss auf ihr gesellschaftliches Denken, auf den Gedanken der Gemeinschaft und 
des Miteinander war. 
 
Ich muss Sie leider mit etwas Geschichte und Philosophie strapazieren, weil ich es für wichtig 
halte, wenn wir aus christlicher Sicht über „Gemeinschaft. Jetzt“ und über das Anfangen 
nachdenken und hoffentlich nachher miteinander ins Gespräch kommen. Es ist mir wichtig, 
weil ich überzeugt bin, dass wir im Christentum nicht katastrophisch denken; wir denken 
nicht apokalyptisch; wir denken nicht vom Ende her. Wir leben nicht aus der Angst vor dem 
Untergang; im Gegenteil: Wir denken und leben vom Ende der Todesangst her. Darauf will 
ich hinaus.  
 
Augustinus, der Bischof von Hippo Regio, hatte im Jahr 410 nach Christus den 
Zusammenbruch des römischen Weltreichs erlebt. In der Folge hatte er sich von der Welt 
abgewandt, um sich der zukünftigen "Stadt Gottes" zuzuwenden - und darin der Hoffnung 
auf einen neuen Anfang der Welt irgendwie im Jenseits.  
 
Auch für Augustinus war die Geburt als der immer wieder neue Anfang des Lebens eine 
wichtige denkerische Kategorie, die sich aus der zentralen Rolle der Geburt Jesu und der 
Menschwerdungslehre des Neuen Testaments ergab.  
 
Die Tatsache, dass Gott geboren wird, also Weihnachten, die Inkarnation, die ja nichts 
anderes war als die Vorwegnahme von Ostern, die Auferstehung Jesu Christi von den Toten, 
zeigte das Geborenwerden als eine stets präsente Möglichkeit des Anfangens in der Welt. 
Wohl gemerkt: des Anfangs Gottes.  
 
Weihnachten ist so gesehen ein Anfang Gottes mit uns und mit der Welt. Und Ostern ist in 
aller Radikalität ein solcher Anfang.  Es ist im Blick auf die Wahrnehmung unserer Welt 
geradezu die Gegenthese zu einem sehr populären und berühmten Gedanken in unserer 
Gegenwart: „Memento mori“ – „Sei Dir Deiner Sterblichkeit bewusst“, das den siegreichen 
Feldherren bei ihrem Triumphzug nach Rom durch einen mitlaufenden Sklaven  
zugerufen wurde. „Bedenke, dass Du sterben wirst“. Das ist ein grundlegendes Prinzip der 
stoischen Philosophie: das Denken und das Handeln des Menschen wird von seinem Ende 
her gesehen und gedacht. Die Grundhaltung ist: „Carpe Diem!“ Nutze den Tag, kaufe die Zeit 
aus, denn dein Reservoir ist klein. Du hast nicht viel Zeit. 
 
Ostern und Weihnachten steht gerade für das Gegenteil. Dort wird von einem anderen 
Anfang her gelebt und gefeiert. Dort wird die Möglichkeit des Neubeginns gelebt. Dort wird 
von der unverfügbaren Wirklichkeit Gottes her gedacht und geglaubt und gelebt. Die Angst 
vor dem Ende ist kein Druckmittel! Auch kein politisches Druckmittel. Auch wenn die Kirche 
irrtümlich oft mit solcher Angst unterwegs war. 
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Biblisch gibt es eine ganze Reihe von Belegen und Bezügen: Jesus, der Erstgeborene von den 
Toten6. Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur7, eine neue Schöpfung. Wir sind 
wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung8. In diesen Gedanken von der Geburt, vom 
Neugeborensein, ist immer wieder der Gedanke einer geschenkten Freiheit, die nicht aus der 
Kränkung, nicht aus der Vergangenheit, nicht aus der Angst vor der Zukunft lebt, sondern in 
jenem Jetzt, das real und strukturell offen ist für die Begegnung mit Gott.  
 
Wenn wir im Weg des irdischen Jesus nach Analogien suchen, dann haben wir in allen 
Formen der Reich-Gottes-Predigt Hinweise, die wir damit in Verbindung bringen können: die 
Tischgemeinschaften – es waren Anfänge mit Menschen, mit denen man sonst nicht 
verkehrt. Die Begegnung mit Leuten, die nicht mehr in den Zusammenhang einer 
Gesellschaft gehören – es waren Anfänge. Der Gedanke der Nachfolge: „Lass die Toten ihre 
Toten begraben“9.  
„Gemeinschaft. Jetzt“: so könnte man das Aufbruchsmotto der Jesusbewegung selber 
bezeichnen. Es enthält lauter perspektivisch auf die Zukunft Gottes gerichtete Einladungen 
und Botschaften. 
 
Keine Frage: Auch Augustinus lebte und dachte aus dieser Haltung. Aber er, wie gesagt, er 
verlegte diesen Anfang in eine neue Welt, in ein geschichtliches Jenseits. 
 
Wo sich Augustinus von der Welt abwandte, da wandte sich Hannah Arendt in den dreißiger 
Jahren der Welt zu. Sie wurde politisch, sie engagierte sich in der Welt nach jenem 
Weltuntergang, der die Shoah bedeutete und knüpfte auf ihre Weise an den Gedanken der 
Geburt aus dem 12. Buch des Gottesstaates von Augustinus an. Damit ein neuer Anfang sei, 
wurde der Mensch geschaffen sagt Augustin. Und Hannah Arendt sagt: dieser Anfang ist 
immer und überall da und bereit. Und ich ergänze: es ist eine gesellschaftliche, spirituelle, 
seelsorgerliche Herausforderung der Kirche Jesu Christi diese Anfänge zu erinnern und sie in 
ihrem Dasein zu gewährleisten.  
 
Liebe Mitdenkende, 
ich will, was ich bisher ausgeführt habe, nicht noch mehr vertiefen. Ich hoffe, Sie haben mein 
Anliegen verstanden:  
 
Ich meine: wir stehen mit dem Anfangen an einem Ort, der wesensmäßig zum Evangelium 
gehört. Das Evangelium ist eine Einladung in die Gemeinschaft der Anfangenden. Es ist in 
Jesu Botschaft mit dem Anbruch einer neuen Wirklichkeit verbunden, die wir das Reich 
Gottes nennen. Und diese Wirklichkeit hat, wie wir von Beginn an in der Geschichte des 
Christentums sehen können, gesellschaftliche und gemeinschaftsstiftende Implikationen. 
Diese Gemeinschaft stand quer zur römischen Ständegesellschaft. Sie hat Menschen aus 
allen Lebensbereichen zusammengeführt, war experimentell und identitätsstiftend und vor 
allem: diese Menschen in der Nachfolge Jesu lebten nicht aus dem Beleidigtsein, nicht aus 
der Kränkung, sie lebten nicht aus dem Ressentiment.  
 

 
6 Offenb. 1,5; vgl. Kol 1,15 
7 2 Kor 5,17 
8 1 Petr 1,3 
9  Mt 8,22 
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Hier, so meine ich, müssten wir unbedingt nachdenken und vor allem schauen, wie das für 
uns möglich ist. Vor einigen Wochen hatte ich die Gelegenheit, die Friedenspreisträgerin des 
deutschen Buchhandels, Aleida Assmann zu hören10. Es ging um die Zukunft Europas. Aleida 
Assmann war in meinen Augen erstaunlich optimistisch. Ihre Botschaft war: Schaut Euch die 
sozialen Startups an. Es gibt so viele junge Menschen mit jungen Ideen. So viele, die 
experimentell in diese neue, offene Gesellschaft gehen. Ladet sie doch ein. Kommt mit ihnen 
ins Gespräch. Aus meiner Stuttgarter Arbeit kenne ich eine Frau, die eine Initiative der 
Stadtteilvernetzung gegründet hat. Sie kommt aus der christlichen Jugendarbeit. Wenn ich 
sie erzählen höre, weiß ich: Ihre Motivation hat sie von dort her. Sie verbindet Menschen, 
schließt sie zusammen, identifiziert sie als Mitbürgerinnen und Mitbürger – selbst wenn sie 
von weither kommen, vielleicht sogar als Geschwister; als Menschen, die etwas Neues 
beginnen wollen. Sie wünscht sich nichts mehr, als dass die Kirche mit im Boot wäre.  
 
Sie organisiert Foren, Runde Tische, erwartet von der Kirche, dass sie ihre Grundhaltung zur 
Welt erklärt - dass wir unsere Grundhaltung zur Welt erklären. Wir, das ist leider ein 
landeskirchliches Virus, sind in eine merkwürdige Depression verfallen durch den Pfarrplan 
und durch andere Dinge. Sind wir noch fähig zu sehen, wo Dinge beginnen? Wo Aufbrüche 
sind? Haben wir die Freiheit und das gute Gewissen, unsere Berührungsängste abzulegen. 
Haben wir die Freiheit und das gute Gewissen, auch über die Religionen und über die 
Weltanschauungen hinweg ins Gespräch zu kommen?  
 
Ein Weiteres: Ostern ist von Anfang an eine Krisis, eine kritische Unterbrechung; eine 
kritische Unterbrechung alles Bisherigen; alles „Alten“ - auch unserer Hektik und Panik. Es ist 
eine Einladung zur Offenheit! Und weil wir nah am Reformationsfest sind: diese österliche 
Wirklichkeit ist der Ort und der Moment eines neuen Selbstverständnisses, einer neuen 
Freiheit im Blick auf alles Vergangene und im Blick auf alle Zukunftsangst; eine Freiheit, die 
uns ermutigt, nicht als die Gefangenen unserer Irrtümer und Fehlleistungen, sondern als die 
von Gott mit ihren Irrtümern und Fehlleistungen gerechtfertigten Menschen zu leben und 
etwas Neues anzufangen.  
 
Wir wissen um das Alte! Das dürfen wir auf keinen Fall vergessen, wenn wir noch einmal 
zurückdenken an die Katastrophen misslungener identitärer Gemeinschaften; Identitarismus 
kann nicht die Antwort sein. Wir dürfen die katastrophalen Folgen, die die Ausgrenzung von 
Menschen aus einer Gemeinschaft bedeuten, nicht vergessen. Es kann uns kaum etwas 
Schlimmeres passieren, als aus Panik die Möglichkeiten, die wir haben zur Begegnung, zum 
Gespräch, zum Austausch haben, zu versäumen. 
 
Wir wissen, wie diese vergangenen Ereignisse bis heute auf unseren Beziehungen, auf unser 
Misstrauen und auf unserem Miteinander wirken. Und es ist gut, das zu wissen. Verdrängen 
nützt nichts.   
 
Es gibt einen britisch-indischen Sozialwissenschaftler mit Namen Pankaj Mishra, der einen 
groß angelegten Essay geschrieben hat mit dem Titel „Das Zeitalter des Zorns“11. Er hat darin 
versucht, eine Geschichte der Gegenwart zu schreiben. Was er beschreibt, ist, dass mit dem 
Verlust der Zukunft, verursacht durch die ökologische Krise, durch die Verteilungskämpfe, 

 
10 Bei einer Dialogveranstaltung am 23.07.2021 in der Villa Domnick in Nürtingen mit dem Titel 
„Umstrittenes Erinnern. Ein Dialog über Europa“ 
11 Pankaj Mishra, Das Zeitalter des Zorns, Frankfurt 2017. 
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durch die wachsende Ungleichheit, durch die Folgen des Kolonialismus in unseren 
Gesellschaften, - dass mit dem Verlust der Zukunft wir nicht mehr aus der Hoffnung, sondern 
nur noch aus dem Vorbehalt lebt. Du hast mir in der Vergangenheit das und jenes zugefügt, 
deshalb traue ich Dir nicht. Deshalb bist Du mir heute etwas schuldig. Wir haben keine 
Fantasien und Bilder für die Zukunft mehr, sagt er. Und deshalb ist der Gedanke von 
Gemeinschaft, die wir zu leben suchen, sehr viel stärker von Interessensgruppen, Lobbys und 
identitären Phantasien geprägt. Aber das ist nicht unser Weg in der Kirche. Das ist kein 
Gemeinschaftsthema für die Kirche!  
 
Wir waren im Jahr 1926, wir waren im Jahr 1945. Wir leben im Jahr 2021. Im Sommer konnte 
ich in Wien eine Ausstellung besuchen, in der es um die Zukunft unserer Gesellschaft in der 
sogenannten Klima-Moderne ging. Die Vienna Biennale for Chance 2021 - WALKING INTO 
THE FUTURE12. 
 
Dort konnte ich lesen: Noch nie seit 1945, sei die Zukunft so offen, „noch nie hatten wir es in 
der Hand, so viel zu verändern oder auch alles zu verbocken“. 2021, schreibt der Kurator der 
Ausstellung, sei ein Schlüsseljahr, um die Weichen für eine ökologisch und sozial nachhaltige 
Zukunft im digitalen Zeitalter neu zu stellen. Und: der Mensch sei nicht das Maß aller Dinge 
auf dem Planeten Erde. Und gerade die Corona-Pandemie habe uns schmerzhaft vor Augen 
geführt, wie sehr unsere Zivilisation mit Tieren und Pflanzen und mit der Natur insgesamt 
verwoben sei. Der römische Papst Franziskus hat diesen Horizont der Kirche übrigens in 
seiner Umweltenzyklika eingefordert13. Und er war der Ansicht, dass wir auch spirituell und 
theologisch auf den Wert und die Würde der Schöpfung neu eingehen müssen.  
 
In allen diesen Äußerungen kommt zum Ausdruck, wie dringlich und wesentliches es ist, dass 
wir uns aufmachen, neue Formen der Gemeinschaft zu erproben und zu erkunden. Es ist 
experimentell: im Lokalen und Globalen. Dass wir bereit sind zum Gespräch. Dass keine 
Situation zu belanglos, zu armselig oder zu gering ist, um nicht anzufangen, anzuknüpfen und 
einzusteigen ins Gespräch. 
 
Und dann konnte ich in Wien ein ganzes Experimentierfeld von Gemeinschaft stiftenden 
Ideen sehen und wahrnehmen: das Wohnen betreffend. Den Generationenvertrag 
betreffend. Wie gehen Alt und Jung miteinander um. Den Umgang mit Ressourcen 
betreffend, und - und - und. Und auch eine Verantwortlichkeit füreinander, die nicht nur die 
Generationen, sondern auch unsere Herkünfte umfasst. Eine wahre Freude, so viele 
großartige Ideen zu sehen. Und so viele Menschen, deren Ziel ein würdevolles gemeinsames 
Leben nicht nur ‚allgemein‘ auf dieser Erde ist, sondern in ihrer Stadt, in ihrer Straße, in 
ihrem unmittelbaren Umfeld. Nicht getrieben von der Angst. Sondern inspiriert von 
Hoffnung. Und das, meine ich, ist vor allem – neben der Einsicht, die uns die Vernunft 
gebietet, für uns Christinnen und Christen auch spirituelle Sache, eine Haltung, ein 
Lebensstil. Und damit, mit einem kleinen Gedanken dazu, möchte ich jetzt schließen: 
 
Alle Tage anfangen üben, 
uns von Fehlschlägen und Niederlagen nicht lähmen lassen, 

 
12 VIENNA BIENNALE FOR CHANGE 2021: PLANET LOVE. Klimafürsorge im Digitalen Zeitalter, Verlag 
für moderne Kunst 172 (Ausstellungskatalog) 
13 Laudato si: die Umwelt-Enzyklika des Papstes. Vollständige Ausgabe. Taschenbuch. Herder, 
Freiburg i.Br. 2015. 
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darauf vertrauen, dass Gott uns Kraft schenkt 
unser Leben zu ordnen, 
Kraft für neue Wege. 
Dass er vergibt 
und heilt. 
 
Nicht mit dem Leben hadern. 
Wer weiß, was in den schweren Dingen Neues liegt? 
In allem das Mögliche suchen. 
Und das Unmögliche von Gott erbitten. 
Alle Morgen neu leben. 
Mir mein Neues, 
mein ureigenes Neues zeigen lassen. 
 
In den dunklen Momenten 
Ihn suchen, 
den Wanderer aus Nazareth, 
und in ihm Gottes Weite und Größe erkennen. 
 
In Momenten des Glücks 
Dankbarkeit üben. 
Und Vertrauen weitergeben. 
Dabei helfe uns Gott. 
 

Pfr. Eberhard Schwarz, Stuttgart 
 


